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NEUE GRABUNGEN AUS DEM FRUHMITTELALTER IN DER SCHWEIZ : 
Die Ausgrabungen zu St. Stephan in Chur 1955 
(Mit 3 Abbildungen) 


Wenn auch die großen Verkehrslinien zwischen Italien und Germanien zur Römer- 
zeit im Osten und Westen die Alpen überstiegen, so kam Chur wegen seiner Lage 
am Nordfuße der Alpen, dort, wo zahlreiche Übergänge zwischen Lukmanier und 
Ofenberg zusammenlaufen, als „Etappenort“ und später als municipium und dann 
als Sitz des Praeses der Rätia prima eine ansehnliche Bedeutung zu. Im Frühmittelalter 
entwickelte sich aus dem schon 451 bezeugten Bistum eine Art Kirchenstaat, beson 
ders dann unter dem Geschlecht der Victoriden, das die Bischofswürde mit dem Am! 
des Praeses in Oberrätien vereinigte. ä 

Bauten aus der Römerzeit sind bisher in Chur in geringer Zahl ce Pro- 
fanbauten immerhin beträchtlichen Ausmaßes am linken Plessurufer im „Welsch- 
dörfli* und Reste eines Kastells auf dem „Bischöflichen Hof“ nördlich der Plessur 
Besser dokumentiert sind dann die Sakralbauten aus dem Frühmittelalter: eine 
Asinio-Bischofskirche des 5. Jh. unter der Kathedrale (entdeckt 1921), eine „Tello- 
kirche“ des 8. Jh. daselbst, eine karolingische Dreiapsiden-Saalkirche zu St. Martin 
und seit 1951 die einzigartige Dreiapsiden-Luziuskirche über der Ringkrypta des 
8. Jh. Dazu kamen - allerdings recht unklare - Nachrichten über eine St. Stephans- 
kirche nördlich von St. Luzi, hauptsächlich vom preußischen Kunstgelehrten Ferdinand 
von Quast aus dem Jahre 1851. a. 

Über Lage und Gestalt dieser Stephanskirche Klarheit zu erlangen war das Ziel 
einer Grabung, die ich zusammen mit der deutschen Kunsthistorikerin Dr. Hilde 
Claussen mit Bundesmitteln und einem Kantonsbeitrag im Sommer 1955 beginnen 
“ konnte unter der Oberaufsicht des Präsidenten der Eidg. Kommission für Denkmal- 
pflege, Prof. Dr. Linus Birchler. Das heute schon - vor Beendigung der Grabung - 
vorliegende Ergebnis übertraf alle Erwartungen; es sei hier kurz dargestellt (Abb. 1 
und 2): ; 
In annähernd genauer West-Ostrichtung und senkrecht zum Hang des „Mitten- 
berges“ fanden sich die Fundamente einer vermutlich einschiffigen Saalkirche von 
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ca. 7.20 m lichter Breite und unbestimmbarer Länge von ‚über 18 m. Ihr östlicher 


Abschluß wird durch eine halbrunde Apsis gebildet. Die Mauerstärken von 72 bzw. 
60 cm und im Ostteil gefundene Gewölbewerkstücke aus Tuff lassen darauf 


schließen, daß die Apsis mit einer Halbkuppel, das Schiff aber mit einer flachen 


Holzdecke (oder offenem) Dachstuhl überdeckt war. 


Obwohl das Apsisinnere fast vollständig zerstört war, ist an Hand der Nachrichten 
von Quast's und der in den Churer Museen aufbewahrten Apsis-Mosaiken eine ziem- Pe 


lich genaue Rekonstruktion möglich. V. Quast berichtet nämlich: ‚es zeigt sich ein 
von einer erhöhten Mauer (= der Apsisaußenmauer) umgebener Halbkreis ..., dem 
ein anderer Halbkreis ... concentrisch eingelegt ist. Dieser letztere kleinere Halb- 
kreis ist gleichfalls durch eine höhere Mauer von dem Gange getrennt, der sich ... 


zwischen beiden Mauern im Halbkreis herumzieht ... Nur dieser Umgang ist mit‘ 


Mosaiken ausgefüllt... Der innere Kern liegt, wie schon gesagt, um etwas höher 


wie jener Umgang ...“ Poeschel schloß 1935 daraus und in Vergleichung mit Bei- 


spielen aus Noricum auf eine Priesterbank mit dem Bischofssitz in deren Mitte. 


Vor diesem Apsisrund liegt ein querrechteckiges Feld von ca. 2,5x 7,2 m, eine Art 


Chor, vom Schiff durch Schranken getrennt, deren Untermauerung freigelegt wurde. 


Daß sich inmitten dieser Schranke ein Altar erhoben hat, kann aus einer Vertiefung # 
im dortigen Mauerwerk vermutet werden. Vom Chor führte eine dreistufige Treppe 
in einen Südraum von ca 6,00 m Breite und nicht mehr bestimmbarer Länge. Ob auf 


der Nordseite ein gleichartiger Annex sich befindet, werden die Grabungen 1956 


zeigen. Innerhalb und außerhalb des Südannexes fanden sich zahlreiche Gräber teils 


in W.-O.- teils in N.-S.-Lage, von denen mehrere älter sind als dieser Bau. Durch eine 
52 cm starke Mauer wird noch ein besonderer Grabbezirk abgetrennt von 2,8 auf 
4,6 m mit zwei gut gemauerten Gräbern, von denen das eine (G 1) mehrere Indivi- 
duen, wovon eines eine Tonperlenkette getragen hatte, und das andere (G 2) ein un- 
berührtes Skelett barg. Nach dem anthropologischen Befund von Dr. Erik Hug sind 
alles weibliche Personen; es handelt sich also hier um eine Frauen-Begräbnisstätte. 
Vergleiche der Mosaiken mit gleichartigen Mustern aus der Spätantike in der 
Schweiz, Lage (extra muros) und Gestalt der Kirche, anthropologischer Befund, Ton- 


Set 0 


perlenkette und das Patrocinium St. Stephan lassen auf eine Bischofs-Begräbniskirhe 


aus der Zeit um 500 schließen. 

Innerhalb dieser Stephanskirche, ziemlich genau übereinstimmend mit deren Haupt- 
achse und ebenfalls nach Osten orientiert, fand sich nun ein tonnengewölbter, in die 
Tiefe gehender Raum von ca. 4,5 m Breite, 7,05 m Länge und 4,0 m Höhe. Es han- 
delt sich dabei um ein selbständiges, älteres Bauwerk, über dem später die Kirche er- 
- richtet worden ist. Das 72 cm starke Tonnengewölbe ist außen gegen eindringende 
Feuchtigkeit verputzt. Der Bau war in den Steilhang eingebaut und im östlichen Teil 
unterirdisch, während seine Westseite sich talwärts frei öffnete. Dort schloß ein 


gleichbreiter Vorraum an, getrennt vom Hauptraum durch einen an seiner Westseite 


abgetreppten Gurtbogen von 3,64 m Spannweite, von dem beidseits die Ansätze der 
Pfeilervorlagen noch vorhanden sind. 
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Abb. 2: Chur, St. Stephan. Querschnitt und Grundriß. 


SZ 


ufn ee die mrzer in der et ‚eine halbrunde, mit einer en über 
 wölbte Nische von 1,12 m Breite, 1,48 m Höhe und 0,78 m Tiefe mit einem 68 em 
tiefen horizontalen Stollen unter der Apsidiolenplatte. Beidseits derselben liegen zwei 
ca. 40 cm tiefe, 35-38 cm hohe, ca. 40 bzw. 50 cm breite Mauernischen. Vor de 
Ostwand zieht sich ein ca. 60 cm breites Bankett durch und 20 cm tiefer ein Mauer 
absatz von 15 cm Breite, jedoch nur auf der N-, O- und S-Seite dieses Raumes. er 

Die Ostwand war ursprünglich mit rotem Ziegelsplittmörtel verputzt und durch ein. 
großformatiges, schwarzes Muster geziert. Zahlreiche Eisennägel mit dünnen, putz 
bündigen Flachköpfen verteilen sich unregelmäßig auf das ganze Feld. re 

Später wurde über diese erste Schicht ein grauer Kalkputz mit Freskoschicht ge 
zogen und zwar über alle Wände, in der Apsidiole und am Tonnengewölbe. Die 
Malerei wurde zunächst al fresco rot in rot angelegt mit hellen Aussparungen; an- 
schließend wurden die Buntfarben und Lichter al secco aufgetragen. Die sehr frag 
mentarischen Reste lassen immerhin erkennen: an der Ostwand oben rechts über de 
Rundnische ein frontales, menschliches Antlitz, beidseits der Nische mehrere nach 
der Mitte aufsteigende Figuren, ca. dreiviertel lebensgroß und in Seitenansicht, also eine 
bildliche Darstellung. Am Tonnengewölbe großzügiges Rankenwerk mit Blättern un 
Beeren, dazwischen größere und kleinere bunte Vögel (Pfau, Ente, Taube). An de 
Seitenwänden unter Kämpferhöhe und über einem weißen, mattglänzenden Stucco, 
sockel ein breiter Streifen, Marmorinkrustation nachahmend. 

Noch später wurde die Apsidiole samt einem 15 cm breiten Randwulst mit einem 
Mosaik ausgezeichnet, bestehend aus vorwiegend hell- bis dunkelgrünen, hellblaue 
und schwarzen Glaskörpern und weißen und roten Marmorwürfeln. we 

Vergleicht man diesen Raum mit verwandten Beispielen (z.B. Ehrang bei Trier, 
Anf. 3. Jh.; Nehren bei Cochem; Weiden bei Köln (260 - 340); St. Matthias in Trier; 
sodann Pecs, Nis), von denen mehrere münzdatiert sind, so ist der Schluß berech- 
tigt, daß es sich um eine spätantike Grabkammer aus der Zeit vor 300 n. Chr. Ban E 
deln muß. 

Aus welchem Grunde diese Grabkammer in den Bau der Stephanskirche einbe- 
zogen und zu deren Unterkirche wurde, wird an Hand der St. Luziuslegende noch . 2 
zu untersuchen sein. : - 

In den Fußboden dieser Grabkammer und ihres Vorraumes wurden später - wohl 
anläßlich des Kirchenbaues - Gräber eingebaut: im Hauptraum regelmäßige Grab- 
zellen, im Vorraum ungleiche Anlagen, worunter ein schön gearbeiteter Steinsarko- 
phag, nach Osten leicht verjüngt, außen rechteckig 222x 111x72 cm, innen wannen- 
förmig und dazu ein Deckel 228x125 cm (auffallende Übereinstimmung in Form 
und Maß dieses Sarkophages mit dem sog. „masso avello“ von Stampa GR.). 

Alle Gräber des Hauptraumes enthielten zahlreiche Gebeine, aber kein einziges. 
Skelett in situ. Im Sarkophag jedoch lag mit Blick nach Osten und in Rückenlage ein 
männliches Skelett (nach Dr. Erik Hug, „junger Mann mit Arthrosis deformans, 
Reihengräbertypus, schmaler Langformschädel‘) und zu seinen Füßen als Beibestat- 
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tungen Gebeine mehrerer Individuen (Überreste zweier älterer Männer von er 


denem Schädeltypus, Kurzköpfe. Gallorömer?). Südlich an den Sarkophag anschlies- 


send finden sich weitere Gräber, deren Skelette über grünen Schieferplatten gebettet 


sind. Auch an dieser Stelle stehen noch weitere Bodenuntersuchungen bevor. 
Man gewinnt den Eindruck, daß nach dem Bau der St. Luziuskirche des 8. Jh. St. 
Stephan allmählich an Bedeutung als Begräbniskirche verlor, bis es 1622 halb zer- 


stört und 1851 vollends dem Erdboden gleichgemacht wurde. Trotzdem genügen 


die noch vorhandenen Überreste, um sich ein zuverlässiges Bild zu machen über 
diese im Denkmalbestand der Schweiz einzig dastehende Grabkirche. 
Walther Sulser 


Die ältesten Bauten des Zürcher Fraumünsters 


Auch in der Schweiz häufen sich seit einem Jahrzehnt die Entdeckungen aus dem 
Bereich der Bauten des Frühmittelalters. An der ergiebigen Arbeitstagung, die das 
deutsche Zentralinstitut für Kunstgeschichte vom 3. bis zum 5. März 1955 durchführte 


(siehe Maiheft 1955), haben Alfred A. Schmid, Freiburg i. Ue. und der Schreibende 
über die wichtigsten der neueren Entdeckungen berichtet. Im Sommer und Herbst des 
- verflossenen Jahres konnten zwei bedeutsame Grabungen mit ungewöhnlichen Ergeb- 


nissen durchgeführt werden, in Zürich und in Chur. Über die letztere berichtet hier 
Walter Sulser. 

Die von J. R. Rahn und Josef Zemp vor 1911 durchgeführten kleineren Grabungen 
unter dem Chor des Zürcher Fraumünsters legten eine rechtwinklige Gangkrypta (in 
der Art der auf dem St. Galler Klosterplan vermerkten) mit östlichen und westlichen 


; ‚Stollen frei, die in ein etwas älteres, mit einer Apsis geschlossenes Chörlein hinein- 


gebaut war. Man sah bis jetzt in dieser Choranlage einen Bauteil der ältesten Kirche 
von 853 und glaubte in der Gangkrypta mit den vermutlichen Grabkammern für die 
„Memoirensarkophage“ der Heiligen Felix und Regula eine Umgestaltung von 874 
zu erkennen. 1949 stellte der Zürcher Historiker Dr. Eugen Egloff in einer umfäng- 
lichen Arbeit die These auf, das Fraumünster sei überhaupt erst im 12. Jahrhundert 
entstanden, durch Verlegung vom rechten auf das linke Limmatufer; daran anknüp- 
fend versuchte der Stuttgarter Architekturhistoriker Dr. Konrad Hecht in der „Zeit- 
schrift für Kunstwissenschaft“ (1951/52, H. 1/4, $S. 1- 26 und 139 - 160) dafür sogar 
den stilistischen Nachweis zu leisten, was nicht ohne kräftigen Widerspruch erfolgte. 

Mit dem 1100. Jubiläumsjahr des Fraumünsters 1953 setzten neue und gründliche 
Grabungen ein, geleitet von Prof. Emil Vogt, dem Vizedirektor des Schweizerischen 


_ Landesmuseums. Obwohl es sich jeweilen nur um drei- bis viertägige Unternehmun- 


gen handelte, gelangte Vogt zu genauen und sicheren Ergebnissen, die umstürzend 
sind, Vom ersten Bau von 853 ließ sich der wichtigste Teil nachweisen, das Quer- 
schiff, an das sich direkt drei Apsiden legen, im Typus eng verwandt mit Hersfeld 
und mit der Kirche auf dem Michaelsberg bei Heidelberg. Die Seitenapsiden waren 
allem Anschein nach nicht achsial auf die Seitenschiffe bezogen und die vier Stücke 
der Ostmauer des Querschiffes waren gleich breit wie die Offnungen der Seiten- 
apsiden. Schon kurze Zeit nach der Errichtung dieses Urbaues fügte man östlich an 
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die Mittelapsis eine rechteckige Grabkapelle mit eingezogener Apsis; für he Zu- Pe x 
_  gänge durchbrach man die Mauern zwischen der Hauptapsis und den Seitenapsiden. 


In einer dritten Etappe, wohl schon 874, legte man die Mittelapsis nieder und baute Be 
in den Grabraum hinein die bekannte Gangkrypta, über die das Chor zu liegen kam. 
Die wenig auseinanderliegenden Bauzeiten - 853 und 874, zwischen welchen Jahren 
der Grabraum angefügt wurde - dürfen nicht verwundern; auch anderswo wurde 


innert wenigen Jahrzehnten ein Plan abgeändert und Neues gebaut, z.B. in Schaff- 


hausen: um 1050 der „Rautenhof“ mit den beiden Vierpaßkapellen, als Teil einer 


Memorialanlage (vom Typus der jüngst ans Licht getretenen von S. Vittore al Corpo 
in Mailand); vor der Ausführung eines geplanten westlichen Abschlusses Abänderung 
des Projektes und Errichtung der ersten Klosterkirche; ca. 1080 - 1090 Beginn einer 


mächtigen fünfschiffigen gewölbten Klosterkirche mit nicht vorspringendem Quer-- 


schiff, die aber in den Fundamenten steckenbleibt; schon 1103 Weihe des heutigen 


einfachen Münsters nach dem „Hirsauer Schema“. 


Die Grabungen unter dem Fraumünster wurden ohne Mitwirkung und ohne finan- F 
zielle Hilfe des Bundes durchgeführt, während die wichtigen Grabungen unter St. 


Stefan in Chur völlig aus dem Kredit der Eidgen. Kommission für Denkmalpflege S 


bestritten werden (erstmals in der Schweiz), wobei der Schreibende als Experte amtet. 


Linus Birchler 


NACHRICHTEN AUS DEM MUSEUMSWESEN IN HANNOVER 
(Mit 3 Abbildungen) 


Die Erwerbung des Welfenmuseums 


Das Land Niedersachsen kaufte kürzlich das Welfenmuseum, welches zusammen er 
mit der gleichzeitig erworbenen „Vormals königlichen Bibliothek“ (einschließlich 


deren Leibniznachlaß) mit der Summe von 3 Millionen DM bewertet worden ist. Der 


Verkäufer ist Prinz Ernst August von Hannover für das Haus Braunschweig-Lüneburg. _ % 
Das Welfenmuseum wird nunmehr seinem bisherigen Verwahrungsort, der Nieder- ER 


sächsischen Landesgalerie, fest eingegliedert und führt die alte Bezeichnung nur mehr 
als traditionellen Zusatz zum Eigentumsvermerk. Damit ist die wohl größte 


museale Erwerbung im Nachkriegsdeutschland glücklich abgeschlossen worden; alle 
Beteiligten, unter denen F. Stuttmann als einstiger wie künftiger Betreuer namentlich 
hervorzuheben ist, haben mit Beharrlichkeit und Glück danach gestrebt, dem Lande 
Niedersachsen diesen seinen alten Kunstbesitz zu erhalten. 

Das Welfenmuseum, das mit dem Welfenschatz fast nichts als den dynastischen 
Namen gemeinsam hat - ein paar Jahre nur, vor 1866, war der Schatz in das Mu- 
seum eingebracht - ist die bedeutendste Sammlung niedersächsischer Kunst, die es 
gibt. Hierzu anzuwachsen ist es 1861 von dem hannoverschen König, Georg V. - 
einem rechten Vetter Friedrich Wilhelms IV., dem Berlin als Kunststadt so viel ver- 
dankt - ins Leben gerufen worden mit der Bestimmung, „eine Sammlung von Alter- 


tümern des welfischen Fürstenhauses und der von diesem regierten Länder zu wer- 


den“ und „dem Studium der heimischen Kultur- und Kunstgeschichte ein bis dahin 
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w eniger berücksichtiges Material von 3 interessanten. berrest n 


ich gerichteter Heimatliebe, mit der sich der dynastische Gedanke des salanassie 
os un 


' aus den besonderen örtlichen Geschehen seine Form findet und lebt. Eine 
ernationale Gemäldegalerie kann schließlich mit den nötigen Mitteln überall aus 
dem Nichts geschaffen werden, ein „Nationalmuseum“ nicht. Es kann nur da be- 
stehen und weiterwachsen, wo die Kulturlandschaft ist, auf die es sich bezieht. Eben 
darum auch ist es nicht zu verpflanzen. Das aber drohte, hätten die Bemühungen 
keinen Erfolg gehabt, die alle Beteiligten auf den Verbleib des Museums in Hannover 


Denn das Welfenmuseum hat von allen deutschen „Nationalmuseen“, Altertümer- 
sammmlungen und Landesmuseen wohl die merkwürdigste und schicksalsreichste Ge- 
schichte gehabt. Bei seiner Gründung muß seine Förderung geradezu eine Selbst- 
rständlichkeit gewesen sein. Das nur erklärt den beispiellosen Erfolg dieses Mu- 
ums, das in knapp 5 Jahren zusammengekommen ist, erklärt die Beharrlichkeit 
_ seiner Institution, die fortbestand, ohne nach 1866 mehr weiterwachsen zu können 
(und nur zögernd hat dann die neue Provinz Hannover in eigener Sammlung Teile 
seiner Funktionen übernommen), die noch besteht, obwohl sie seit 1866 nichts als 
V erluste zu verzeichnen hat. 
Seit diesem Jahre gehörte sie zu dem sequestrierten Vermögen der hannoverschen 
- Krone. Nun begannen einschneidende Verkürzungen der Bestände. 1867 wurden 
der seither veräußerte Welfenschatz und das Evangeliar Heinrichs des Löwen nach 
Gmunden (Österreich) überführt; später die zeitweilig eingebrachte Gemäldegalerie, 
die nachmals so genannte, 1925 aufgelöste „Fidei-Commißgalerie des Gesamthauses 
-  Braunschweig-Lüneburg“ wieder ausgegliedert. Erst 1893 kam es zu einem im wesent- 
lichen 1925 erneuerten Vertrage zwischen dem ehemaligen hannoverschen Königs- 
Fhauge und dem Staate Preußen, in dem dann noch das höchst bedeutsame Münzkabi- 
e: nett ausgeschieden und die mehr dynastischen Teile der Sammlungen abgegeben wur- 
den, der verbleibende Rest aber durch Leihgabe bis zum 1. Juli 1955 für seinen Stand- 
ort Hannover gesichert wurde. So ist es letzthin nötig geworden, eine Sammlung, 
deren regionaler Charakter als „Nationalmuseum“ durch alle Verluste besonders stark 
hervorgetreten war, dennoch als ein unbestrittenes und unbestreitbares Eigentum des 
Hauses Braunschweig-Lüneburg erst jetzt in die öffentliche Hand zu überführen, die 
ähnliche Sammlungen, wie die in München, Stuttgart, Karlsruhe, Darmstadt, Kassel, 
durch andere eigentumsrechtliche Verhältnisse seit langem innehat. 
Es sind vor allem mittelalterlich-kirchliche Denkmäler, die - im engeren und wei- 
teren Sinne - zum Welfenmuseum gehören. Sie machen den eigentlichen Kern der 
hannoverschen Sammlungen niedersächsischer Kunst aus; ihr etwaiger Weggang wäre 


gerichtet haben. - 


daher ein nicht zu verwindender Verlust gewesen. Ins hohe Mittelalter führen ein- 


a unter B Bildwerken n Fe 13. Ih. ragen der, auferstehende En im 1300 ei 
 Chorgestühl und eine Relieffolge von 1283 ‚hervor. Eine erhebliche Anzahl 


‚ein Altar des Hildesheimer Urban-Meisters um 1520, um nur einige zu nennen. V« 
allem ist der gemalten Tafeln zu gedenken, deren älteste, eine Staffel mit den kluge 
und törichten Jungfrauen, dem frühen 14. Jh. angehört, und die in reicher Fülle de 
Höhepunkt niedersächsischer Malerei um und nach 1400 bezeugen (Abb. 4). Ins 
sondere sind die Göttinger Altäre und Altarreste zu nennen (Abb. 6); aber auch 
berühmte Goldene Tafel, Malerei und Bildwerk, gehört samt ihrem Reliquienschatz 
diesen Komplex. Auch die spätmittelalterliche Malerei Niedersachsens, sei sie au 
nicht von dem Range der großen oberdeutschen Schulen der Zeit, ist nirgends so rei 
vertreten wie im Welfenmuseum mit Hans Raphon und vielen Anonymen. Das reich 
Kunstgewerbe ist meist, im Zuge des Austausches unter den hannoverschen Kunstmu 
seen, schon als Leihgabe im Kestnermuseum zu finden. Gedacht sei noch der größe. 
Sammlung kirchlicher und weltlicher Textilien (Webereien, Wirkarbeiten, Stick- un 
Aufnäharbeiten in den kompliziertesten Techniken, für die Niedersachsen im hohen 
und späten Mittelalter ein Hauptort war), die ihre Entsprechung nur noch in d. 
Klosterschätzen, zumal in Wienhausen und Lüne hat. Eine Einsprengu 
süddeutscher Plastik sind vier Bildwerke von Riemenschneider; eine schwäbische Ju- 
dithgestalt stammt, eine welfische Stammutter darstellend, aus Kloster Weingarten. 
Auch nachmittelalterliche Kunst ist in wichtigen Werken vertreten: Eine Reihe Tur 
nier- und Prunkharnische sind vorhanden, vor allem auch eine Anzahl Original 
kostüme, vornehmlich aus der Zeit um 1600, vornehme Kleidung eines Herzogs von. 
Sachsen-Lauenburg, etwas höchst seltenes, sowie Mobiliar und einzelne Gemälde un: 
Bildwerke des Barock.. Schließlich rundet eine Sammlung von Bildnisgraphik da 
Bild dieses umfangreichen Museums, das nun der Landesgalerie eingegliedert ist. _ 
Mochte für die Erwerbungstätigkeit der Landesgalerie seit Jahren eine gewisse Be 
hinderung darin liegen, daß der nun geglückte entscheidende Schritt zur Erwerbung 
des Welfenmuseums bevorstand, so ist es denn wohl doch unter den kürzlich ge 
'schilderten Gesichtspunkten (vgl. Kunstchronik 1955, $. 277 ff.) in Deutschland heut 
_ recht einzigartig, daß ein Gemälde- und Plastik-Museum seinen Blick so vornehmlich a 
der älteren Kunst hat zuwenden können. ae. i 
Daß trotzdem auch die Erwerbungen von Kunstwerken des 20. Jahrhunderts recht 
ansehnlich sein durften, ist vollends glücklicher Konstellation zu danken. 3 


% 
> 


Herrenhausen-Museum 


Das kürzlich eröffnete Herrenhausen-Museum stellt eine interessante Neugründun 
dar, die einen schweren Kriegsverlust wett machen will. 
Von den alten Bauten der Schloßanlage Herrenhausen hat außer Laves’ Biblio 
thekspavillon (1816/7) und mancherlei Nebenhäusern leider nur das schöne Galerie- 
gebäude (die Orangerie der Kurfürstin Sophie, beg. 1694) den Krieg überstanden. 
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: dheseh Verden Noch nicht hergestellt ist das vom Kriege schwer. getrokfene . 
Mausoleum (Laves-Rauch 1842) in der Hauptachse nach Norden. Verloren ist das 
Zentrum der ganzen Anlage, das Schloß, das, aus einem 1665 errichteten Lusthause 
‘um 1700 in mehrfachen An- und Ausbauten entstanden, 1820/1 durch Laves ein be- 
scheiden klassizistisches Gewand erhalten hatte. Das Inventar ist großenteils gerettet. 

Dieser Mangel und dieser magazinierte Überfluß zugleich gaben den Anlaß zur Er- 
“richtung des soeben eröffneten Herrenhausen-Museums. Es fand Unterkunft nahe 
_ dem verschwundenen Schloß in einem nicht sonderlich wertvollen Adelspalais von 
1721 (mit späteren Zubauten), das für diesen Zweck von der Stadt Hannover mit er- 
- heblichem Aufwand aus fortgeschrittenem Verfall wiederhergestellt worden ist. Der 
Chef des Hauses Braunschweig-Lüneburg stellte das Gebäude und die Masse der 


Ausstattung zur Verfügung. Die Auswahl und die Einrichtung lag in den Händen von 
Ferdinand Stuttmann. 


Das Ziel war nicht genealogisch-historisch, wie das bei den vom Kriege hinweg- 
genommenen ehemaligen Sammlungen am Ort, der historischen Porträtgalerie und 
2 dem Familienmuseum, der Fall gewesen war. Auch die Geschichte der Herrenhäuser 

3 Gärten, die museal an vorhandenem Plan- und Stichmaterial darzustellen gewiß ein 


Was in den 12 Räumen und Sälen entstand, ist eine Darstellung der Größe Herren- 
» hausens in qualitätvollen Werken der bildenden und dekorativen Künste, die zu- 
gleich ein wenig den fehlenden Schloßmittelpunkt verschmerzen läßt, ohne daß na- 
turgemäß im geringsten der Versuch unternommen werden könnte, das zugrunde ge- 
gangene, viel größere Schloß nachzubilden. In seiner unhistorischen Art ist das Her- 
renhausen-Museum also ein bemerkenswerter Versuch, unwiederbringlich Verlorenes 
zu ersetzen.. Es bietet zugleich für den Kunsthistoriker z. T. erstmals Gelegenheit, 
Werke von erheblichem künstlerischem Rang, die sich im Besitz des Hauses Braun- 
. schweig- Lüneburg befinden, in Muße zu studieren (manches davon war allerdings in 
- den letzten Jahren in London auf Ausstellungen zu sehen). 


ı Genannt seien von Bildern: Teile zweier berühmter Familientapeten, d. h. riesige 


- Olbilder auf Leinwand, die eine 1636 von Gerard Honthorst für das Pfälzische Haus, 
_ die andere um 1680 wohl von Jacques Vaillant für das hannoversche Haus geschaf- 
fen. Weiterhin Pfälzer Porträts von Ravesteyn, Honthorst und seiner Schülerin Prin- 


 _zessin Louise Hollandine, die eine Schwester der Kurfürstin Sophie war. Diese selbst, 


die Hauptgestalt des Herrenhäuser Musenhofes, erscheint mehrfach: In ihrem reizen- 
den Jugendbild Honthorsts und später von Hanneman und anderen gemalt. Einige 
unbekannte Künstler des hannoverschen Hofes um 1700 gilt es noch zu benennen. 
"Weiter gute Porträts von Kneller, eine Anzahl holländischer Stilleben des 17. bis 18. 


= Jh., drei Bildnisse von Largilliere von hoher Qualität. Dann gibt es von Gainsborough 


König Georg III. und seine Gemahlin Charlotte, besonders diese brillant gemalt, und 
noch einmal dasselbe Paar, sehr gut, von Zoffany. Ein hinreißendes Damenporträt von 
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an, eine Reihe Gemälde des früheren 19. Jh., darunter ein ganzfiguriges Bildnis von ie 


lan Ramsay, ein Battoni, je zwei Pastelle von Liotard und von Cotes schließen sich 


J. H. W. Tischbein, leiten über in die Epoche, in der Herrenhausen nach beinahe 
hundertjährigem Schlaf faktisch wieder zur Sommerresidenz wurde. Zumal aus dieser 

Epoche sind einige Marmorskulpturen da, deren künstlerischen Rang es noch heraus- 
zustellen gilt. 


Mobiliar des späten 17. bis zum frühen 19. Jh. fügt das Ganze zu Ensembles zu- 2 
sammen. Wenn es hier auch selten möglich war, mehrere ursprünglich zusammen- 
gehörige Stücke aufzufinden, so sind doch eine Anzahl ganz vorzüglicher Einzelmöbel, 
Boulle-Arbeiten, Metalleinlage-Stücke, „Salzdahlumer“ und andere wertvolle Schränke 
anzutreffen. Auch hierunter ist viel altes Herrenhäuser Kunstgut. Den Höhepunkt 
bildet das berühmte Silbermobiliar Georgs II.: Sessel, vier Stühle, zwei Tische, zwei 
sehr große Spiegel, vier Gu&ridons, zwei Kaminböcke, Tischbrunnen und Schwenk- 
becken (Abb.5). Im 1. Drittel des 18. Jh. von verschiedenen Werkstätten zu Augs- 
burg, London und Hamburg gefertigt, z. T. ursprünglich für die Wolfenbütteler Her- . < 
zöge Anton Ulrich und August Wilhelm, z. T. von vornherein für Georg II. bestimmt, 
suchen sie in der Kostbarkeit ihrer massiven und getriebenen Techniken, in ihrer 
Qualität und in der Vollständigkeit ihrer Garnitur in der Welt ihresgleichen. 


Gert von der Osten j 


Wiedereröffnung der Landesgalerie in Hannover 


Mit der Wiedereröffnung der Landesgalerie am 19. Februar 1956 schließt sich eine E 
durch Kriegseinwirkung und die Verhältnisse der Nachkriegszeit bedingte Lücke, de 
sich im hannoverschen Kunstleben sehr spürbar gemacht hat. Zwar waren seit 1950 
die Hälfte der Räume der Offentlichkeit bereits wieder zugänglich gemacht worden, ı 
aber was wollte das gegenüber dem großen Bestand an Kunstwerken schon heißen. 
Dieser Schwierigkeit suchte man durch eine häufige Auswechslung der Werke zu be- En 
gegnen, bei großen Ausstellungen jedoch ließ der Raummangel den eigenen Besitz 
fast völlig in den Hintergrund treten - eine Erscheinung, die vom Publikum nicht‘ 5: 


selten kritisch aufgenommen wurde. a 

Nun steht der Galerie wieder die volle Anzahl der Räume zur Verfügung. Beider 
architektonischen Gestaltung dieser Räume war man, da der Bau in seiner Struktur er- R 
halten geblieben, nicht völlig frei und mußte sich daher an Stelle einer Neuschöpfung 
mit der Modernisierung des Vorhandenen begnügen. Durch eine neuartige Decken- 
konstruktion aus Glasrastern und Querlamellen, die abwechselnd auftreten, wird 
eine gleichmäßige, schattenlose Lichtführung in den Oberlichtsälen erreicht und zur 
gleich die Höhe der Räume so reguliert, daß der Besucher den steigenden und fa- 
lenden Raumrhythmus in unauffälliger Form als angenehm empfindet. Dieser Unter- 
brechung der Monotonie dienen auch die eingebauten asymmetrischen Wände, die, 
halbhoch gehalten, den Raum zwar nicht einengen, aber die ermüdenden achsialen 
Durchgänge vermeiden. Br 


=L 


3 dr kai e Plastik gegebenen Basisform, nicht der ersuch, eine m 
Aufstellung zu imitieren, sondern dem Bildwerk einen möglichst neutralen 
rbau zu verschaffen. So wirken auch die aus der Wand herausragenden Platten 3 


olzkonstruktion über Eisenträgern - unauffällig und gestatten zugleich, die 


= vor einer Se Glaswand - den hohen Grad ihrer künstleri- 
n Leistungen hervortreten lassen. Aber auch die alten Niederländer erscheinen | 
‚gleichmäßig hellen Licht, das einen Besuch der Galerie zu jeder Zeit er x 


® Neben. diesen baulichen Kufzaben ist aber die Erweiterung der Galerie durch Neu- R 
rwerbungen keineswegs zu kurz gekommen. Auf allen Gebieten wurden Ergänzun- 7 
vorgenommen, ganz besonders jedoch im Bereich der modernen Kunst, um den 
37 “durch die Beschlagnahmung von nahezu 300 Werken erlittenen Verlust aus- 
jleichen. Das hannoversche Museum besitzt, auf Grund seiner besonderen Ent- 
ıngsart, keine einseitige Ausprägung und wird sich im wesentlichen danach rich- 
üssen, die einmal eingeschlagene Linie weiterzuführen, wobei ein starkes Inter- 
se auf die Zeit vom Impressionismus bis zur Gegenwart fällt. So zeigte, gewisser- 
en als Auftakt zur Wiedereröffnung, die Ausstellung dieses Winters „Neuerwer- 

J ngen seit 1945“ an 43 Plastiken, 156 Gemälden und 43 Aquarellen eine qualität- 
lle Bereicherung des Bestandes. Zwei geschlossene größere Sammlungen gelangten 
en Besitz der Galerie - neben hannoverschen Künstlern (Koken, Oesterley) sind 
vor allem die deutschen Impressionisten in fast abgerundeter Form vertreten, darüber 
A inaus Werke von Beckmann, Boccioni, Nay u.a., die Plastik weist Namen wie 
ach, Moore und Calder auf. 

- Durch großzügige Stiftungen der hannoverschen Wirtschaft und Industrie, wobei 
Betrag von über 300000.- DM zusammenkam, erhielt die Galerie einige 30 Werke 
Festgabe zu ihrer Wiedereröffnung. Werke, die sich vor allen Dingen durch ihre 
lität auszeichnen. Rodins herrliche Bronze „Eva“ (1881) darf hier an erster Stelle 
enannt werden, nicht weniger bedeutsam sind jedoch die beiden Holzreliefs von 
rlach, „Tänzer“ und „Verschwender”, eine gute Ergänzung zu den bereits vor- 
denen Werken des Künstlers. Degas erscheint mit der Plastik einer „Tänzerin“, 
llol mit dem großartigen „Kopf Renoir” (1907) und der „Badenden”, Archipenko 
eigt einen urzeithaften „Archaischen Kopf“ (1909) und den metallischen „Stehenden 
Torso“ (1931), zwei Werke von G. Marcks („Negertrompeter“, „Sich niedertuende 
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Abb. 6 Meister des Barfüßer- Altars: Göttinger Barfühseraltar (Ausschnitt) 
Hannover, Niedersächsische Landesgalerie 


R asso RER pioe au corsage vert”, 1943), Klee (. es Pavillon“, £ 1927 
€ Chagall (.La maison rouge“) vertreten. Hannover hat sich besonders den mod. f 
Franzosen und Italienern zugewandt, die in kaum einer anderen deutschen 


Schmidt-Rottluff, von Jawlensky und Gabriele Münter wird der gute a 
Expressionismus sichtbar erweitert. Kokoschkas „Pan“ (1931) in seiner uner 
Farbigkeit zOeE ME eine der Besen Erwerbungen ee 


denkmäler Südhädens, I. Konstanz, Kommissionsverlag Jan Thorbecke 19 

607 S., m. 2 Farbtaf. und 3 Taf. J 
Man muß diesen starken, ganz in Kunstdruckpapier hergestellten nd mit 2 

Abbildungen vorzüglich ausgestatteten Inventarband zunächst als Monographi 


mal als „Staatliche Denkmalpflege“ genannt ist, wird nicht vorgelegt, obwo |; 
Vorwort „eine völlig neue und beträchtlich erweiterte Bearbeitung der Kunstdenk- 
-  mäler des ganzen Bodenseegebietes“ angekündigt ist. Offenbar sind die seit dem 
ginn der Arbeit erfolgten staatlichen Veränderungen im Südwestraum bei der Pl 
nung noch nicht berücksichtigt. Würde man mit gleicher Ausführlichkeit systematisc 
zu inventarisieren fortfahren, so daß allein die Kunstdenkmäler der Stadt Konstanz 
auf mehrere Bände kämen, so würde das Intensitätsmaximum der Inventare von 
oder Münster erreicht werden. So ist es vielleicht in der Tat glücklicher, sich uf? 
solche monographischen Bearbeitungen der bedeutendsten Objekte einstweilen zu 
beschränken, bevor nicht eine - zweifellos wünschenswerte - einheitliche ‚Erneue 
rung der alten Kraus’schen Inventare in diesem Maßstab gesichert ist; denn d se 
Aufgabe würde nicht zuletzt auch die Arbeitskraft eines einzigen, noch so ‚kenn 
reichen und energischen Bearbeiters überschreiten. 
De Besend dem monographischen Charakter hat R. Geschichte und Beschreib 


- schlossene Teile auseinandergehalten. Die Biunerdnüßken Ergebnisse, zu un R. 


' auf Grund genauer Kenntnis der Gegebenheiten gelangt, lassen sich naturgemäß nur 
 andeuten. In Auseinandersetzungen mit der älteren Literatur findet er für die Früh- 


- zeit eine Stütze in den Vorarbeiten E. Reissers f, dessen (ungedruckte) Dissertation 
über „Die Baugeschichte des Münsters der Reichenau“ (Freiburg 1942) auch für das 
Konstanzer Münster zu neuartigen Resultaten kam. R. sieht in den ältesten Teilen der 


e ' Krypta einen Überrest der ersten Kathedrale, die - in der Vita des hl. Gallus - 


bereits für 615 vorausgesetzt wird. Die heute bestehenden unteren Teile der Ost- 


% partie des Münsters versucht R. als erweiterten Neubau unter Bischof Salomon II. 


_ (um 900) zu deuten. Überzeugend ist die Auslegung der Notiz des Hermannus Con- 
tractus über Bischof Lambert (995 - 1015) „qui templum s. Mariae ex parte diruens 
ampliavit“, die R. nicht auf einen teilweisen Einsturz, sondern philologisch richtiger 
auf Abbruch und Erweiterung bezieht, die er im Baubefund von Chor und Querhaus 
nachzuweisen vermag. Der Einsturz des Münsters 1052 bringt unter den aus Goslar 


 berufenen Bischöfen Rumold (1051 - 69) und Otto I. (1071 - 86) eine rege Bautätig- 
keit. Auf sie gehen im wesentlichen die Differenzierung des Niveaus in den Ostteilen 
und das Langhaus mit seiner majestätischen Säulenfolge zurück, die wohl mit zum 
= Großartigsten der Architektur des 11. Jahrhunderts zählt. Hier referiert R. die ver- 


schiedenen, auf ästhetischen Erwägungen beruhenden Möglichkeiten, um zu einer 
° Abgrenzung der Bauvorgänge unter Rumold und Otto zu gelangen. Wenn er die 
gegenüber der ursprünglichen Planung schwächer ausgeführte Hochschiffwand Otto 
_ zuteilt, mag er das Rechte treffen; des Rätsels Lösung dürfte aber wohl in dem Wech- 
sel von Kapitellen mit quadratischer zu solchen mit achteckiger Deckplatte zu suchen 
„sein. Anders ausgedrückt: erst unter Bischof Otto macht sich möglicherweise ein Ein- 
fluß Goslars geltend. Bedeutsam ist die Feststellung, daß der Bau der Bischöfe Ru- 
 mold und Otto im Westen mit einer nur schwach gegliederten Fassade abschloß. 


Damit ist allen Spekulationen über ein hypothetisches Westwerk der Boden entzogen. 


Der älteste Westturm (der heutige nördliche) stellt, ebenso wie der 1299 wieder zer- 
störte Vierungsturm, eine Erweiterung des frühen (und späteren) 12. Jahrhunderts dar, 
dem auch der Dachstuhl des Langhauses angehört. Der Südturm, „angulare novum“, 
ist 1348 im Bau und wird 1378 gedeckt; ein Vorläufer ist nicht nachweisbar. Die 
Gotik brachte außerdem die Wölbung der Ostteile (seit 1430) und - in den Jahr- 
zehnten vor 1500 bis 1525 - die Umgestaltung der Westfassade. Die Wölbung des 
Langhauses, 1516 von dem wohl bedeutendsten Konstanzer Werkmeister der Spät- 
 gotik Lorenz Reder begonnen, wurde - wie der Ausbau der nördlichen Seiten- 
kapellen - unter Anlehnung an gotisches Formengut im 17. Jahrhundert vollendet. 
Was die folgenden zwei Jahrhunderte beitrugen, war nur selten zum Vorteil, und die 
Restaurierung durch Heinrich Hübsch steht an Mißachtung des historischen Bestandes 
der des Speyrer Domes nicht nach. Die Berücksichtigung und z.T. eingehende Be- 
- handlung aller Änderungen bis auf unsere Tage ist auch da besonders dankenswert, 
wo sie sich auf die nur teilweise erhaltenen Nebengebäude des Münsters erstreckt. 
Die sorgfältige Veröffentlichung der Steinmetzzeichen trägt den Forderungen heutiger 
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2 2 Banzeachichtsforschung Rechnung. "Während die (bisher unveröffentlichten) Reis- 
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ser'schen Aufmaße durch neue ergänzt sind, empfindet man die Dürftigkeit mancher 
Detailpläne, so vor allem des in Gestaltung und Konstruktion hochoriginellen 
„Schnegg” des Meisters Antoni (1438 - nach 1446). Sie wären hier nützlicher gewesen 
als die Wiedergabe einer Kritik angeblicher Konstruktionsfehler, die sich durch die 
Tatsache des Bestehens nach Jahrhunderten erledigt. Das Eingehen auf wissenschaft- 
liche Kontroversen scheint überhaupt in vielen Fällen weiter getrieben als notwendig 
und läßt mitunter Zweifel über die eigene Entscheidung des Verfassers aufkommen. 
Auch bei der Bearbeitung der reichen Ausstattung gelangen R. manche Entdeckun- 
gen, wie sie sich bei intimer Beschäftigung mit einem so vielfältigen und z. T. schweı 
zugänglichen Bestand einzustellen pflegen. So lenkt er z.B. die Aufmerksamkeit u 
eine vielleicht noch dem 13. Jh. angehörende Tragfigur oder auf die wahrscheinlich “ 
aus derselben Epoche stammenden gemalten Medaillons mit Monats- und Tierkreis- 
bildern. Bezüglich der berühmten hochmittelalterlichen Kupferscheiben hebt er sti- 
listische und zeitliche Unterschiede zwischen allen 4 Stücken hervor und weist nach, = 
daß ihre Anbringung seit etwa 1300 nicht verändert worden ist; eine feste Meinung . 
hinsichtlich des Alters der Hauptscheibe mit dem thronenden Christus äußert R. nicht. 
Wie in dieser Frage stellt er sich auch bei Deutung und Einordnung des Chorgestühls 
in Gegensatz zu Eschweiler, an Stelle von dessen Grundthema „Leben und Tod“ 
er eine Interpretation im Sinne der Heilsgeschichte setzt. Von den Meistern des 
Gestühls identifiziert er vorsichtig nur einen mit Heinrich Iselin. Seiner Begeisterung 
für die Plastik des „Heiligen Grabes“, deren Hauptmeister für ihn „gleichwertig neben 
den Besten seiner Zeit“ steht, wird nicht jedermann folgen können; die Frage ihrer _ 
stilistischen Herkunft wird auf diese Weise nicht gelöst. Ausführlich beschäftigt sich 
R. mit der Geschichte der zur Zeit ihrer Errichtung (ab 1515) ungewöhnlich bedeuten- 1: 
den Orgel, von deren Prospekt er Teile der früheren Flügel veröffentlicht. Wertvoll 
sind die technischen Untersuchungen der bekannten Wandmalereien des „Meisters 
von 1445“. Seltsamerweise geschieht hier im Zusammenhang der Meisterfrage der 
Arbeit von L. Fischel nicht Erwähnung, wie man auch vergeblich an anderer Stelle - 
einen Hinweis auf den Morinck-Aufsatz von H. Mahn sucht. Bei der umfassenden _ 
Anlage des Werkes wäre eine größere Sorgfalt im Zitieren erwünscht gewesen. (R. 
vermeidet Fußnoten und Anmerkungen.) Solche Beanstandungen in einzelnen, die bei * 
dem Umfang und der Kompliziertheit des Materials leicht zu vermehren wären, wie- 
gen indes nicht schwer gegenüber der Gesamtleistung, die hier von einem Einzelnen 
in verhältnismäßig kurzer Zeit erbracht wurde. Wilhelm Boeck 
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HEINRICH GERHARD FRANZ, Zacharias Longuelune und die Baukunst des 18. 
Jahrhunderts in Dresden. Deutscher Verein für Kunstwissenschaft. Berlin 1953, 
112 S., 214 Abb. auf Tafeln. * 
Welche Werte bei der sinnlosen Zerstörung Dresdens am 13. und 14. Februar 1945 
auch für die baugeschichtliche Forschung verloren gegangen sind, ermißt man wieder, 
wenn man zu dieser verdienstvollen Arbeit von H. G. Franz greift, die auf Anre- 
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Ch averis kathölische Hofkirche Bildelen die entscheidenden ee für = 
arocke Dresdener Stadtbild. Dagegen hat Zacharias Longuelune der Stadt nur ganz 
enige Monumentalbauten geschenkt, die nach seinen zahlreichen Entwürfen ver- 
irklicht worden sind. Um so stärker muß der Bestand an öffentlichen und privaten 
auten gewertet werden, die unter seinem Einfluß entstanden sind und den Begriff 
Dresdener Barock“ prägten, jenen maßvollen Stil der 30er bis 50er Jahre des 18. 7 
ahrhunderts, der in seinem architektonischen Gefüge eigentlich schon als Frühklassi- 
smus bezeichnet werden kann. Longuelune gab ihm ein zweites Entwicklungs- 
oment, das zum Rokoko führte. Es ist oft nicht mehr möglich, bei diesen Bauten 

den Anteil des Meisters von dem tüchtiger einheimischer Kräfte zu trennen. 


Die Persönlichkeit Longuelunes tritt stark hinter seinem Lebenswerk zurück. 1669 
wohl in Paris geboren, ist er zuerst Maler gewesen, ehe „unter dem berühmten le 
Pautre“ die Architektur seine Lebensaufgabe wurde. Hier bleibt bereits die Frage 
‚offen, um welchen der beiden Lepautre es sich gehandelt haben mag. Der Verfasser 
findet in Longuelunes Oeuvre keine Beeinflussung durch Antoine Lepautre (1621 - 
1691), sieht jedoch die Möglichkeit, in dem weniger berühmten Pierre Lepautre seinen 
ehrer anzunehmen, der als Mitarbeiter von Hardouin Mansart vor allem zeichnerisch 
 hervortrat und nur zehn Jahre älter als sein Schüler war. Von 1704 ab ist Longuelune 
kundlich in Berlin nachzuweisen, unternahm auf königliche Kosten 1710 eine Stu- 
ienreise nach Italien, von der er etwa Anfang 1715 zurückkehrte. Im gleichen Jahr 
> trat er in Dresden auf, wo ihm sofort durch August den Starken die ersten Entwurfs- 
aufgaben zufielen. Er machte während dessen Regierung beachtlich schnell Karriere 
(zwischen 1725 und 1728 Oberlandbaumeister geworden) und sein künstlerischer 
Einfluß war wohl in den letzten Regierungsjahren des Herrschers am nachhaltigsten. 
st nach dem Tode Augusts des Starken (1733) begann unter August III. der Auf- 
ieg Joh. Christian Knöffels (1686 - 1752), der 1734 ebenfalls den gleichen Titel wie 
Longuelune erhalten hat. Zudem gab G. Chiaveri von 1737 bis 1749 sein Dresdener 
Gastspiel, der durch seinen Barock italienischer Richtung mit schweren plastischen For- 
: men im denkbar größten Gegensatz zu Longuelunes Stilrichtung stand und für den 
;  Profanbau ohne unmittelbare Nachwirkung blieb. J. Ch. Knöffel hat es stets verstan- 
den, Longuelunes abstrakte Bauideen in gefälligere Formen zu kleiden und verhalf 
mit seiner neuen Stilrichtung zum Sieg. Die letzten Lebensjahre Longuelunes bis 
‚seinem Tode am 30. 11. 1748 waren im wesentlichen mit Lehrtätigkeit an der Ka- | 
dettenschule des Ingenieurcorps ausgefüllt . 


Das Oeuvre Longuelunes wird vom Verfasser an Hand überkommener Pläne (die 


'ßend in einer chronologischen Übersicht zusammengefaßt. Doch zuvor sei auf die 
Darstellungsart seiner Baurisse näher eingegangen. Longuelunes starke Seite war die 
Wiedergabe der Dekoration, und das Malerische spürt man aus jedem auch rein 
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E _ tektonischen Blatt. Man erBennt Safer die virtuose ER ne er un 
3 _ der Lavierung nach feiner Vorzeichnung in Graphit. Somit wird der schaubildhaf 
Charakter bei den einzelnen Rissen betont. Er steht also - worauf der Verfass 
nicht hinweist - in seiner Darstellungsart diametral zu seinem Zeitgenossen Bal 
sar Neumann, dessen wenige überkommene eigenhändige Risse sich durch ein tek- 
tonisches Empfinden mit starker Berücksichtigung technisch-konstruktiver Details au 
zeichnen. So fehlt in Longuelunes Entwürfen durchweg die Eintragung der Bauko 
struktionen; lediglich seine unausgeführten Entwürfe für die katholische Hofkir 
(Abb. 38-40) deuten ganz schematisch das System des Dachwerkes an und bei de 
gleichfalls unausgeführten Rissen für ein Residenzschoß in Dresden bemerkt maı 
bei Abb. 25 gemauerte Spitzbogen hinter der Attika des Corps de logis. Das dekora- 
tive Element Longuelunes drückt sich vor allem in seinen Entwürfen zur Porzellan 
ausstattung des Japanischen Palais in Dresden aus, wo er teils in streng axia er 
Wandgliederung verharrt, teils diese Formensprache durch girlandentragende Putten. :$ 
zu mildern versucht (Abb. 94 - 104). 


Von den abgebildeten Entwürfen des Meisters aus den Dresdener Archiven un 
Sammlungen dürften die in der Landesbibliothek verwahrten und diejenigen a 
der Kupferstichsammlung Friedrich Augusts II. bei der Bombenkatastrophe verbrann 
sein und somit kommt dieser Arbeit von H. G. Franz auch ein bedeutender doku 
mentarischer Wert zu. Daher ist es zu bedauern, daß der Verfasser die einzelnen 
Risse im Abbildungsverzeichnis nicht eingehender beschrieben hat. Zwar sind die 
Zeichentechnik und die Signatur des betreffenden Archives angegeben; es fehlen 
aber die Dimensionen, der Maßstab, die Beschriftung u. dgl. Allerdings kann man für 
die wichtigeren einen guten Teil dieser Angaben aus den Anmerkungen bei de 
Kapiteln der einzelnen Entwürfe entnehmen, die den Hauptteil des Textes darstellen 
Dieser wird noch um zwei Abschnitte erweitert, in welchen der Verfasser Longue 
lunes Verhältnis zur französischen Literatur und seine Stellung im Dresdener Ba 
rock sowie Rokoko darlegt. 


Die Entwürfe Longuelunes, der seit etwa 1722 ununterbrochen zu den Planunge 
“ Augusts des Starken herangezogen wurde, blieben für die Dresdener Altstadt sämtlich 
unausgeführt. Im Mittelpunkt seiner Planungsarbeit stand hier zwischen 1722 und Tr 
- die Bebauung des Raumes zwischen dem Zwinger und dem Elbufer, wo u.a. die An- 
lage eines weitläufigen Schlosses mit Flügelbauten und Bogengalerie vorgesehen 
war. Die Neustädter Seite, die 1658 durch einen schweren Brand verwüstet wor- 
den war, erhielt bereits ein Jahr später durch Wolf Caspar von Klengel ihren 
Generalbebauungsplan. Dieser bildete die Grundlage für die Bauten, die August 
der Starke hier errichten ließ. Wie der Verfasser feststellt, scheint Longuelune 
nicht an der weiteren Generalplanung beteiligt gewesen zu sein, wurde aber. 

mit Entwürfen zu einzelnen Neubauten beauftragt. Das „Blockhaus“, ein wesent- E 
licher „point de vue” in diesem Stadtteil, ist ganz sein Werk (zwischen 1730 
und 1732). Am Japanischen Palais verbirgt sich die Mitarbeit des Meisters stark hinter 
der kollektivistischen Planung verschiedener Hofarchitekten, zumal sich der Bau stu- e 


B: 


'fenweise aus einem älteren entwickelt hat. Der Verfasser vermerkt, daß Longuelune @ 
das Urprojekt der heutigen Anlage geschaffen hat (1727) und M. D. Pöppelmann die 
Bauleitung übertragen worden ist. Von Longuelunes Mitwirkung an den Schlössern , 
und Gärten der Dresdener Umgebung sei hier auf Moritzburg hingewiesen. Um 1726 
‚dürfte er evtl. in die Planung eingegriffen haben, bei der eine Ideenskizze des Bau- 
herrn den bestimmenden Grundgedanken für den von 1723 bis 1730 erfolgten Um- 

bau gab. Ebenso wie für Pillnitz hat Longuelune im Auftrage des Königs neben 

_M. D. Pöppelmann und J. Ch. Knöffel Entwürfe zur Schloß- und Gartenanlage von 

_ Groß-Sedlitz geschaffen. Schließlich konnte der Verfasser auch noch stilistische Ein- 
flüsse des Meisters in Polen beim Schloß Ujasdow und beim Sächsischen Palais in 
Warschau feststellen. 

Wie der Verfasser bereits erwähnte ($. 17), ist der Anteil Longuelunes an den 
"Dresdener Barockbauten in vielen Fällen erst nach Aufhellung ihrer komplizierten 
Plan- und Baugeschichte zu sichern. Diese Arbeit wird sich infolge Zerstörung der 
Bauten und Verluste wichtiger Plansammlungen heute kaum mehr in vollem Um- 
fang durchführen lassen. Daher sei an dieser Stelle dankbar vermerkt, daß Professor 
‘Dr. Eberhard Hempel, dem diese Arbeit von H. G. Franz zum 65. Geburtstag ge- 

- widmet worden ist, auch nach 1945 die weitere Erforschung der Dresdener Barock- 
architektur erheblich gefördert hat. Hans Reuther 


FELIX H. MAN, 150 years of artists’ lithographs 1803-1953. London, Heinemann 1953. 
- 625 $., 123 Tafel- und etliche Textabbildungen. 

Das Werk ist mit einem Überblick über die graphischen Techniken und einem 
* Lob auf den Autor, der es verstanden hat, in verdienstvoller Weise die Entwicklung 
der künstlerischen Lithographie von ihren frühesten Anfängen bis zur jüngsten Ge- 
'. genwart aufzuweisen und mit geschickt gewählten Beispielen zu belegen, von Laver 
würdig eingeleitet. Tatsächlich ist es Man gelungen, wie Laver sagt, so viele Probleme 
der frühen Geschichte der Lithographie zu klären, daß das Werk schon deshalb eine 
ir x fühlbare Lücke ausfüllt. Ferner ist ihm zu danken, daß mit diesem Buch die Möglich- 
keit gegeben ist, übersichtlich und wohlgeordnet einen Einblick in die Entwicklung 
jener genialen graphischen Technik zu bekommen, die gerade für die größten Meister 
- unserer Zeit einen besonderen Anreiz zu künstlerischem Schaffen gibt, wohingegen es 
‚bis vor kurzem nur nach mühseligem Durchstöbern veralteter Abhandlungen und ver- 
_ streufer Aufsätze möglich war, sich ein meist unvollkommenes Bild davon zu machen. 
Leider ist auch Man bei dieser mühevollen Arbeit einige Literatur entgangen, wo- 
durch gerade der für die künstlerische Lithographie in Berlin einzig verantwortliche 
Künstler, nämlich Wilhelm Reuter, ziemlich schlecht abschneidet. In Thieme-Beckers 
kurzem Absatz über Reuter ist eine Aufzählung der wichtigsten Literatur über diesen 
Meister gegeben, doch wäre außer dem von Man zitierten Buch „Wilhelm Reuter, 
ein Beitrag zur Geschichte der Lithographie” (Berlin 1924) von Paul Hofmann auch 
dessen weiteres Werk „Heinrich Kleist und Wilhelm Reuter“ (Berlin 1927) heranzu- 
ziehen gewesen. Hofmann ergänzt und verbessert hier im Anschluß an einen 
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rasen. 


Pr ER Bye A a a ee. 
Aufsatz von Otto Siefrid Reuter, einem Urenkel des Künstlers, „Wilhelm Reuter, der 6 
Vater des Künstlersteindrucks, ein Niedersachse“ (erschienen in der Monatsschrift 
Niedersachsen, 1925). Daraus geht nämlich hervor, daß Reuter sich schon seit den 
neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts mit der Lithographie beschäftigte und daß 
er diese Technik weder in Offenbach von Johannot, noch von Andre anläßlich 
dessen Berliner Aufenthaltes erlernt habe, sondern vielmehr schon in seiner Ri: 
Heimatstadt Hildesheim von seinem Zeichenlehrer darin unterrichtet worden sei. 
Dafür spräche auch das frühe Datum seiner bei Dußler angeführten Lithos, die beide 
1801, also vor den genannten Ereignissen, enststanden sind. Eine bisher noch unbe- 
kannte künstlerische Lithographie noch früheren Datums, die demnächst veröffent- 
licht werden soll, wird Reuter als den ersten lithographischen Künstler überhaupt x 
erklären. 


Ferner wäre darauf hinzuweisen, daß Man von Ingres jene vier englischen Porträts, 
auf einem Stein „Ingres Rome 1815” bezeichnet, abbildet und ausführlich behan- 
delt. Die Streitfrage nach der Echtheit dieser Lithographien hat Heinrich Schwarz 
in seinem sehr überzeugenden Aufsatz „Die Lithographien J. A. D. Ingres“ in „Die 
Graphischen Künste“ Jg. 49, Wien 1926, Mitteilungen pag. 74 wohl eindeutig zu deren 
Ungunsten entschieden. i 

Zu dem Absatz russische Lithographie ist es nicht uninteressant, ein gleichzeitig mit 
dem besprochenen Werk erschienenes Buch A. F. Korostin: „Die russische Litho- 
graphie im 19. Jahrhundert“ Moskau 1953, zu erwähnen. 


In einer kurzen und klaren Aufzählung reihen sich dann die Meister der Litho- 
graphie des 19. und 20. Jahrhunderts aneinander, und es ist wie eine Einführung in 
die Geschichte der modernen Malerei, wenn Man jeden einzelnen geistreich charak- 
terisiert. Leider ist unter den Lebenden der Schweizer Max Hunziker vergessen wor- 
den, was um so bedauerlicher ist, da seine Lithographien eine ganz eigene Notehaben 
und in ihrem gereiften Können bei einer Darstellung der Gegenwartslithographie 
kaum übersehen werden dürften. Nora Keil 


GUSTAV GUGITZ, Österreichs Gnadenstätten in Kult und Brauch. Ein topographi- 
sches Handbuch zur religiösen Volkskunde in 5 Bänden. Wien, Verlag Brüder Holli- f 
nek, 1955 f. (Bd. I, Wien: X und 128 Seiten, DM 10.- ; Bd. II: Niederösterreich und 
Burgenland: VIII und 270 Seiten, DM 17.40; Bd. III, Tirol und Vorarlberg: im Druck; w 
die übrigen Bände werden im Laufe des Jahres 1956 erscheinen). x 


Gustav Gugitz legt in diesen fünf Bänden die Summe seines Lebens als Wissen- 
schaftler und Sammler vor. Ermöglicht wurde diese Leistung nicht nur durch die 
außerordentlich reiche Sammlung des Autors an kleinen Andachtsbildern, die seit 
kurzem den Grundstock dieser Abteilung des Österreichischen Museums für Volks- 
kunde in Wien bildet, sondern vor allem durch seine Jahrzehnte weit zurückreichen- 
den zahlreichen Publikationen auf dem Gebiet der religiösen Volkskunde. Schon in 
jenen Arbeiten ist die Verbindung von Bild und schriftlicher Quelle sichtbar, die auch 


7 + ER 
DENE 


23 83 


gs 
n Cherakten nee en Handbuches al .. Neben Quelle 
n - z.B.der Mirakelbücher von Mariahilf in Wien in der von Gore Schreib Be 
herausgegebenen. Reihe der deutschen Mirakelbücher - stehen kultdynamische Ur 
_ tersuchungen österreichischer Wallfahrtsorte und als Zeugnis der Erfassung der Bild- 
eite der religiösen Volkskunde das 1950 erschienene Werk über das kleine An- 
achtsbild in den österreichischen Gnadenstätten. 


m vorliegenden Handbuch, das alle Bundesländer Österreichs mit Einschluß der 3 
918 abgetretenen Grenzgebiete Kärntens und Steiermarks und auch Südtirol um- 
assen wird, verbindet Gugitz in glücklichster Weise die Kenntnis selbst der entlegen- 
ten lokalen Literatur und selbstverständlich aller einschlägigen schriftlichen Quellen 
ie der Bildzeugnisse, vor allem der kleinen Andachtsbilder, mit einer für den Be- 
zer sehr praktischen Form der topographischen Ordnung. Dadurch wird das Werk 
u einem „Wallfahrts-Dehio“, geht aber eben durch die genaue Angabe der Bildzeug- 
nisse des kleinen Andachtsbildes, der Quellen und Literatur in seiner Anlage darüber 
inaus. Es ist klar, daß dabei materialmäßig in Quelle und Bild und damit auch in 
len als Gnadenstätten angeführten Orten das Zeugnis der religiösen Volkskultur des 
;arock überwiegen muß, wenn auch in jedem Fall bis auf die letzten mit historischen 
nd volkskundlichen Methoden zu erfassenden Anhaltspunkte zurückgegangen wird. 
gitz berücksichtigt in seiner durchaus kulturhistorischen Erfassung der Gnaden- 
 stätte neben den kunsthistorischen Fakten der Gnadenbilder und des Gnadenortes 
ie historischen Quellen, die literarischen und volksliterarischen Zeugnisse und selbst- 
erständlich die gesamte volkskundliche Seite, das Wallfahrtsmotiv, die Mirakel- 
ücher, die Legenden, das Devotionalien- und Votivwesen, und zwar auch in seinen 
durch die Quellen belegten historischen Zeugnissen. Dadurch wird das Handbuch für 
e jeden Kunst- und Kulturhistoriker, Volkskundler und Heimatforscher ein unentbehr- 
ches Hilfsmittel. Es ist hier eine wirklich brauchbare Ergänzung des Dehio, aber 
uch der einschlägigen Bände der Österreichischen Kunsttopographie entstanden. Es 
äre nur zu wünschen, daß dieses Unternehmen auch außerhalb Osterreichs Nach- 
hmung finden möge. 


Wie der Dehio, so gehört auch dieses Werk zu jenen, die nie vollendet sein wer- 
en und immer wieder in neuen Auflagen berichtigt werden müssen. Das ist bei der 
ülle des Materials und bei der Tatsache, daß es sich hier um ein erstes und neu- 
tiges Vorhaben handelt, nur verständlich. Bei einer solchen späteren Auflage wäre 
s vielleicht zweckdienlich, die ikonographischen Angaben der Gnadenbilder im Zu- 
ammenhang mit den übrigen Gnadenbildern Europas zu überprüfen. Manche wür- 
‚den sich dann als Filiationen bestimmen lassen und das Bild einer innigen Verbun- 
_  _denheit der europäischen Länder in der Verehrung von Gnadenbildern nur verstär- 
ee ken. ‚Allerdings steckt die Erforschung der Ikonographie der Gnadenbilder noch in 
‚ihren Anfängen, weshalb auch im vorliegenden Handbuch vorerst noch Fehlbezeich- 
nungen unvermeidlich erscheinen. Eine besondere Schwierigkeit ergibt sich ja daraus, 
aß sich die kunsthistorisch geläufige ikonographische Terminologie nicht mit den 
 volksreligiösen Beinamen der Gnadenbilder decken muß. (So werden etwa mehrere 


der von EEHT ER oeplichhenn Trank aus volksreligiös rün- 
den als Maria Schnee oder als Mariahilf bezeichnet.) Eine Konkordanz der volksreligiö- 5 
sen und kunsthistorischen ikonographischen Bezeichnungen (die leider auch nicht 
_ immer eindeutig sind) wäre auf jeden Fall für einen ikonographisch interessiert 
_ Benützer von Wichtigkeit. - Auch wäre es wünschenswert, eine strenge Trenn 
zwischen den Quellen und der zeitgenössischen bzw. späteren Literatur durchzufi 


ren, so schwierig dies im Hinblick auf die eigentlich noch nicht entwickelte Kri 


weil eine strenge Unterscheidung zwischen Legende und geschichtlicher Nachricht u 

bedingt notwendig ist, um das für die Erscheinung der Volksreligion so "wichtige Bild 
der legendären Motivierung einer Wallfahrt auch kritisch herauszustellen. - Dis 
kunsthistorischen Angaben sind bei diesem Vorhaben, das sich bemüht, die Verbin 
dung von Kunstwerk, Glauben und Leben darzustellen, in ihren historischen Dateı 
von größter Wichtigkeit. Sie wären in einzelnen Fällen - ohne daß hier genaue 
darauf eingegangen werden kann - auf den Stand der Forschung zu bringen, damit 
Datierungs- und Lokalisierungsfehler, die ja nicht nur das kunsthistorische, sondern 
auch das volksreligiöse Bild einer solchen Gnadenstätte verfälschen können, unter 
bleiben. 


Schließlich muß auch darauf hingewiesen werden, daß Gustav Gugitz Bei der Er 
fassung seines Materials von den noch erhaltenen bzw. rekonstruierbaren Zeugnissen # 
der Verehrung ausgeht (kleine Andachtsbilder, Votivgaben, Berichte etc.), wodurch 
aber alle jene Bildzeugnisse, die sich oft ohne Belege einer Verehrung erhalten haben, 
nicht berücksichtigt erscheinen. Unter diesen finden sich aber häufig Kopien anderer, 
oft außerösterreichischer Gnadenbilder, die eo ipso als Zeugnisse einer gnadenbild 
mäßigen Verehrung angesehen werden können. Die Einbeziehung dieser Bilder würde _ 2 
die Möglichkeit geben, die tatsächliche Resonanz eines Gnadenbildes außerhalb seiner 
- Hauptverehrungsstätte und jenseits der Kleinen-Andachtsbild-Produktion, die nicht 
unbedingt ein Gradmesser für seine Wirkung sein muß, zu erfassen. Gerade diese 
Objekte aber werden wegen ihrer oft geringen künstlerischen Qualität weder von de 
topographierenden Kunstgeschichte, noch von der religiösen Volkskunde beachtet, — 
obwohl sie - selbstverständlich im Zusammenhang mit den von Gugitz dargebotenen 
Zeugnissen - das reichste Bild der religiösen Volkskultur, vor allem des Barock, er- 
geben. 


Alle diese Bemerkungen mögen jedoch als Wunsch verstanden werden, der die 
Leistung in keiner Weise beeinträchtigt. 


Nicht zuletzt sei auch noch auf die vorbildliche Ausstattung des Werkes hin- 
gewiesen, die dem um die österreichische volkskundliche und kulturgeschichtliche Li- 

- teratur so verdienten Verlag zu danken ist: flexibler Leinenband und leichtes, dabei 
doch nicht durchscheinendes Papier, die zusammen die Bände außerordentlich hand- 
lich machen. - Eine Reihe von ausgezeichneten Registern erleichtern die Benützung 

- des Werkes. Hans Aurenhammer 
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_ NUZIDERS, Vorarlberg, Üsterreich 
Kirche: (Q) 820. 


& NUSSDORF, Salzburg, Osterreich 
Kirche: (Q) 790. 


NYMWEGEN 
_ Prov. Gelderland, Niederl. 
Pfalzkapelle: A. 10. Jh. (). 


-.. NYON, Kt. Waadt, Schweiz 
Ref. Kirche, ehem. Notre-Dame (2 Bau- 
nr perioden): 6. Jh. (?) und um 900. 


 OBERECHING, Salzburg, Osterreich 
Kirche: (Q) 79. 

' OBERNDORF, Thüringen 

. Missionskapelle St. Nikolaus: 9./10. Jh. 
OBERVELLACH, Kärnten, Österreich 

. Kirche: (Q) zw. 957/993. 

-  OBERWINTERTHUR 

En Kt. Zürich, Schweiz 

De St. Arbogast, vorher St. Peter(?): 9. Jh.(?). 


OCQUIER, Prov. Lüttich, Belgien 

St. Remaclus (2 Bauperioden): karoling. 
OLDENDORF-HEILIGENSTETTEN 
 Schleswig-Holstein 

Kirche: zw. 810/831. 
 OSNABRUCK, Niedersachsen 

. ‚St. Maria: 10. Jh. (@). 

Dr -0S$, Noord-Brabant, Niederl. 

Kapelle: -2- 

OSTERFINGEN 


Kt. Schaffhausen, Schweiz 
Wohnhäuser: 8. - 10. Jh. 


OTTNING, Oberbayern 
Kloster: (Q) 767 gegr. 
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SYSTEMATISCHE KARTEI ZUR VORROMANISCHEN KUNST 
VERZEICHNIS DER ERFASSTEN BAUDENKMALER 


(Fortsetzung, vgl. Kunstchronik 1955, H.10, 12; 1956, H. 1) 


PADERBORN, Westfalen 

Dom St. Maria, St. Kilian und St. Libo- 
rius: 1. H. 9. Jh. 

St. Salvator, „Abdinghofkirche“ (2 Bau- 
perioden): 2. H. 8. Jh. und gegen 800. 


PASSAU, Niederbayern 
St. Severin: 2. H. 8. Jh. @) 


PAYERNE, Kt. Waadt, Schweiz 
Kirche (2 Bauperioden): (Q) E. 6. Jh. und 
10. Jh. 


PETERSBERG bei Fulda, Hessen 
Ehem. Klosterkirche St. Peter (2 Bau- 
perioden): 9. Jh. und 10. Jh. 


PFAFERS, Kt. St. Gallen, Schweiz 


Kapelle St. Georg: 8. Jh. ®). 


PFAFFSTÄTT, Oberösterreich 
Kirche: (Q) 796. 


PFALZEL bei Trier 

Ehem. Stiftskirche St. Maria (2 Bauperi- 
oden): 8. Jh. und 10. Jh. 

Pfalz „Palatiolum“: römisch oder mero- 
wing. 

PIESENDORF, Salzburg, Österreich 
Kirche: (Q) 790. 

PLEIF, Kt. Graubünden, Schweiz 

St. Vincenz: 8./9. Jh. 

Be am Berge, Kärnten, Öster- 


reich 
Klosterkirche: (Q) 983. 


POLLING, Oberösterreich 
Kirche: (Q) 748. 


PRAG, Tschechoslowakei 
St. Maria, auf der Burg (2 Bauperioden): 
E. 9. Jh. @) und um 900 (9). 


N 1 PEN ar We 


x REICHENAU- OÖBRRZEIT, Biden‘ 


P QUEDLINBURG, Sachsen 

St. Wiperti: 9. Jh. 

Ehem. Stiftskirche St. Servatius und 

St. Dionysius ‚ursprüngl. St. Peter (2 Bau- 
perioden): 1. H. 10. Jh. und um 1000. 
Ehem. Klosterkirche St. Maria. auf dem 
Münzenberg: 968 - 992. 


RADFELD, Tirol, Österreich 
Kirche: (Q) 788. 


RANKWEIL, Vorarlberg, Osterreich 
St. Peter: um 830 (). 


RANSHOFEN, Oberösterreich 
Herzogl. Hof (seit Ludwig d. D. kgl. 
Pfalz): (Q) 788. 


RASDORF, Hessen 
Ehem. Klosterkirche (6 Kapitelle erhal- 
ten): karoling. 

REFRATH bei Köln 
St. Johannes Bapt.: 


REGENSBURG 

Alter Dom (noch ungeklärt): - 

Dom St. Peter: um 1000. 

Ehem. Pfalzkapelle („Alte Kapelle‘): zw. 
843/876. 

Friedhofkapelle St. Georg (Vorgängerbau 
von St. Emmeram): (Q) -?- 

St. Emmeram (2 Bauperioden): 8. Jh. 
Ramwold-Krypta: 977 - 980. 
Erhardi-Krypta: 10. Jh. (). 


REICHENAU-MITTELZELL, Baden 
Ehem. Klosterkirche St. Maria und 

St. Markus (3 Bauperioden): um 725, um 
806 - 816 und 991 - 996. 

Pfarrkirche St. Johannes Bapt.: 3. 
10. Jh. 
REICHENAU-NIEDERZELL, Baden 
Ehem. Klosterkirche St. Peter und 
St. Paul: M. 11. Jh. ®) 


karoling. 


V. 


Ehem. Klosterkirche St. Georg ® Bau- 
perioden: um 890 und um. 1000. 


RESSUDENS, Kt. Waadt, Schweiz 
Kirche (2 Bauperioden): 
und 10. Jh. 


RIEHEN, Kt. Basel, Schweiz 
St. Martin: karoling. 


RIVA SAN VITALE, Kt. Tessin, Schweiz 
Baptisterium (2 Bauperioden): gegen 500 
und um 550. 


ROHR, Thüringen 
Ehem. Klosterkirche (und Pfalzkapellen) 
St. Michael: A. 9. Jh. oder 1. H. 10. Jh. 


ROMAINMOTIER, Kt. Waadt, Schweiz 
Ehem. Stiftskirche St. Peter und St. Paul 
(2 Bauperioden): 7. Jh. (®) und 1. H. 8. 
Jh. 

RONNENBERG, Niedersachsen 

Kirche: 882. 


(vor?-)karoling. 


RONSE, Prov. Oost-Vlaanderen, Belgien “ 


(Q) 9. Jh. 
SAEBEN, Südtirol, Italien { 


St. Peter (Gründungsbau): 


Berge“: 5./6. Jh. 

Hl. Kreuz: 8./9. Jh. 

SALZBURG, Österreich 

Dom: (Q) 774 Weihe. 

Bischofshof: (Q) zw. 855/859 (). 
Klosterkirche St. Peter: (Q) um 700. 


Ehem. Bischofskirche „auf dem Saebener = 


St. Maria auf dem Nonnberg (Kloster); 


(Q) um 700 und E. 8. Jh. 


St. Martin auf dem Nonnberg: (Q) 5./6. ARE 


Jh. 

„Castrum superius“ 
(Q) um 700. 

St. Michael: (Q) um 800. 

Felsenkapelle St. Gertrud: frühchristl. 
Felsenkapelle St. Maximus (gest. um 477): 
frühchristl. (Wird fortgesetzt) 
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auf dem Nonnberg: # 


AAC Suermondt-Museum. März 
‚1956: 

zession. 
ALTENBURG/Thür. 
Museum. März 1956: Aquarelle und Zeich- 
nungen von Josef Hegenbarth. 


BERLIN Staatl. Museen. Der Saal der Ba- 
ockskulptur i. d. Skulpturen-Sammlung wurde 
"wieder eröffnet. 

15. 3.-15. 4.56: 


alerie Gerd Rosen. 
lastiken von Gerhard Marcks. 
'Wasmuth-Antiquariat. Bis 24. 3. 56: 
Entwürfe f. Mosaik, Glasfenster, Aquarell, Tem- 
era von Hedja Freese. 


OCHUM Haus Metropol. 15. 3.-15. 4. 
1956: Moderne französische Graphik. 


"BREMEN Kunsthalle. Bis 8. 4. 
‚helm Lehmbruck. 


UREN Leopold-Hoesch-Museum. 
is 25. 3. 1956; Gerhard Marcks. Bildhauerzeich- 
ungen aus Privatbesitz. 


; _ DUSSELDORF Galerie Alex Vömel. 
"März 1956: Aquarelle und Zeichnungen von Au- 
gust Macke. 


ESSEN Museum Folkwang. März 1956: 
Deutsche Zeichnungen d. 19. Jh. März - April 
956: Fotos von Albert Renger-Patzsch. 


RANKFURT/M. KunstkabinettHanna 
ekker vom Rath. Bis 19. 3. 1956: Arbei- 
en von Hein Heckroth. 


ELSENKIRCHEN-BUER Heimatmuseum. 
Bis 8. 4. 1956: Otto Pankok, Die Passion. 


ORLITZ Städt. Kunstsammlungen. 
. 3.-29. 4. 1956: Graphik von Johannes M. 
 Avenarius. 25. 3.-6. 5. 1956: Wandschmuck aus 
troh von Herbert Nitsche. 


SHAGEN Städt. Karl-Ernst-Osthaus- 
luseum, Bis 25. 3. 1956: Hagener Künstler. 


1956: Wil- 


"Vorgeschichte. 11. 
nes Wohnen. . 1956; Keramik-Aus- 
stellung der Provinz Pesaro/ltalien, 


rl Schneiders in Verb. m. d. Rhein. Se- er 


Staatl Lindenau- 


beanstalt. Bis 25. 3. 1956: Basen 
d. Graph. Sammlung a. d. letzten Jahren. Bis 
29. 3. 1956: Glas, Porzellan, Steingut. 


KARLSRUHE Staatl. Kunsthalle. Bis ‚ 
3. 4. 1956: Junge englische Bildhauer. BEN 


KIEL Kunsthalle. 11. 3.-15. 4. 1956: Ge- 
dächtnisausstellung Werner Lange. 


KOLN Galerie Der Spiegel. Bis 14. 4 
1956: Neue Bilder von Hann Trier. 


KREFELD Kaiser-Wilhelm-Museum. 
Bis 25. 3. 1956: Arbeiten von Donald Bain, Ra- 
dierungen von F. M. Jansen. 


LEIPZIG Museum der bild. Künste 
Bis 18. 3. 1956: Heinrich Vogeler, Werke seiner 
letzten Jahre. 25. 3.-6. 5. 1956: Pablo Picasso, 
Der Maler und sein Modell. 


MONCHEN-GLADBACH Städt. Museum, | 
Ab 11. 3. 1956: Marc Chagall, Illustrationen z. 
d. Fabeln von La Fontaine. R 


MUNCHEN Städt. Galerie. Bis 11. 3.56: 
Arbeiten von Josef Weisz. 

Galerie Günther Franke. März 1956: 
Arbeiten von Eduard Bargheer. I 
Staatl. Graph. Sammlung. 1. 3.- 

28. 4. 1956: Deutsche Graphik der Gegenwart, 
Neuerwerbungen. 


SOLINGEN Dtsch. Klingenmuseum. 
Bis 18. 3. 1956: Japanische Holzschnitte der Ge- 
genwart. Der japanische Säbel. : 


STUTTGART Staatsgalerie. Bis 3. 4. 56: 

Gedächtnisausstellung Willi Baumeister. Graph. 
Sammlung. März- April 1956: Kokoschka-Zeich- - 
nungen. Bi 


WUPPERTAL Kunst- und Museumsver- 
ein. Bis 2. 4. 1956: Theo Kerg. 
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